
Studienfahrt der Stufe 12 mit Frau Lorenz und Herrn Dr. Homola vom 15.05. – 22.05.2006 
 

Sorrent 
 

1.Tag (Anreise) 
 
Am 15.5. war es endlich so weit. Nachdem jeder Schü-
ler morgens noch vier Stunden Schulpflicht absitzen 
musste, trafen sich die 20 Mitfahrer und Mitfahrerinnen 
mit den beiden betreuenden Lehrern, Frau Lorenz und 
Herrn Homola, auf Gleis fünf im Mannheimer Hbf. 

Pünktlich um 17:30 fuhren wir mit einem neuen ICE 
Richtung München Hbf, unserem ersten Etappenziel, 
ab. Den deutschen Verhältnissen entsprechend war der 
Zug sauber und aufgeräumt. Auch nervende Fahrgeräu-
sche und schmutzige Toiletten suchte man vergebens. 
Voll im Zeitplan erreichten wir um 20:30 München, wo 
wir umsteigen mussten. Im neuen Zug kämpften wir uns 
dann so schnell es ging mit unserem mehr oder weniger 
handlichen Gepäck Richtung Schlafwagen vor. Schon 
von außen machte der italienische Zug einen in die 
Jahre gekommenen und etwas schmutzigen Eindruck. 
Nachdem jeder sein Abteil erreicht hatte, bestätigte sich 
der erste äußerliche Eindruck. Das Interieur stammte 
wohl aus den wilden Siebzigern. Die vorhandene Lüf-
tung funktionierte leider nicht, wodurch man gezwun-
gen war, das Fenster ein wenig zu öffnen, was die ohne-
hin „leisen Zuggeräusche“ nur noch verdeutlichte. Aber 
um den Zug nicht nur zu kritisieren: Jede Kabine konnte 
mittels eines Sperrriegels von innen verschlossen wer-
den, was die Angst vor nächtlichen ungebetenen Besu-
chern verringerte. Jede Kabine wurde von sechs Leuten 
bezogen und für jeden war im Handumdrehen seine 
waagrechte Liege heruntergeklappt. Aus eigenen Erfah-
rungen mit italienischen Zügen ging ich noch einmal 
kurz vor München im ICE auf die Toilette. All diejeni-
gen, die dies versäumten, hatten das Vergnügen, Be-
kanntschaft mit italienischen Zugtoiletten zu machen. 
Auf diesen muss man, um Wasser zu erhalten, erst ein 
„Fußballett“ hinlegen. Die Seife berührte man besser 
erst gar nicht, sonst wären die Hände dreckiger als zu-
vor gewesen. 

Einige, die nicht von dem ratternden Fahrgeräusch und 
den „sanften“ Kurvenlagen des Zuges in den Schlaf 
gewiegt wurden, freundeten sich rasch mit einem jungen 
Zugbegleiter an. Durch ihn erfuhr man dann auch, dass 
der Zug eine 30-minütige Pause an einem kleinen 
Bahnhof irgendwo auf der Strecke einlegte, welche von 
einigen als eine willkommene Gelegenheit angesehen 
wurde, sich die Beine zu vertreten (Anmerkung Homola: 
In Wahrheit ging es nur um das Rauchen!). Doch als 
Herr Homola von dieser Sache Wind bekam, holte er 
mit den Worten „Aber sofort wieder in den Zug! So 
etwas ist mir ja noch nie passiert.“ seine Schäfchen in 
den Zug zurück. 

 
 

Zweiter Tag 
 

Montags erreichten wir um 10:23 den Hbf von Neapel. 
In diesem irrten wir mit dem Gepäck durch nicht enden 
wollende Gänge und Hallen, denn wir brauchten noch 
Tickets, um weiterfahren zu können. Anfangs gab es zu 
wenige und wir sollten einfach „zehn Minuten“ warten, 
dann habe man die anderen geholt. Aus diesen italieni-

schen zehn Minuten wurden schließlich über dreißig. 
Mit erstandenen Tickets ging es mittels eines Nahver-
kehrszugs weiter nach Piano di Sorrento, unserem Ziel-
bahnhof. Der Nahverkehrszug stammte, wie kann es 
auch anders sein, aus den Siebzigern und war dement-
sprechend mit einem knallroten Fußboden und „beque-
men“ weißen Plastiksitzen ausgestattet. Er bekam gleich 
den liebevollen Namen „Alibi S-Bahn“. Was wir noch 
nicht ahnten: Dieser sollte uns noch täglich begleiten. 
Um 11:30 erreichten wir endlich unser Etappenziel. Zu 
unserer Freude war ein Gepäcktransfer zu unserer Bun-
galowsiedlung arrangiert und wir durften ohne unser 
„kleines“ Handgepäck laufen. Auf der Anlage ange-
kommen, verschnauften wir kurz und der eine oder 
andere packte schon aus. Nach einer Stunde ging es 
dann weiter und zwar zu der ersten Ausgrabungsstätte. 
Wir fuhren mit der „S-Bahn“ ein paar Haltestellen und 
liefen den Rest zu Fuß. Es galt die alte Villa einer römi-
schen Kaiserin zu besichtigen. Interessant war, dass das 
Niveau der Villa ca. sechs Meter unter dem heutigen 
Stadtniveau lag. An der großzügig angelegten Villa 
bewunderten wir lange Säulengänge und große, bunte 
Wandmalereien. Auch ein großes Schwimmbecken galt 
es zu bestaunen. Nach der Besichtigung wurde rasch die 
Heimfahrt angetreten, so dass wir pünktlich um 18:30 
unser Abendessen „genießen“ konnten. Im Verlauf des 
Abends wurde noch die einladende Bungalowterrasse 
eingeweiht. 

 
 

Dritter Tag 
 
Morgens erhielten wir prompt ein abendliches Musik-
verbot, da sich unser Untermieter (eine französische 
Schulklasse) durch unsere „Kleine Nachtmusik“ gestört 
fühlte. Natürlich war es unser Geräuschpegel, der ein 
Schlafen ganz unmöglich machte. Die restliche Anlage 
war ja ab zehn Uhr ganz still. Das Frühstück bot eine 
reichliche Auswahl zwischen Kirsch- und Aprikosen-
marmelade, Honig oder Honig, Kaffee aus dem einen 
und Sirupsaft aus dem anderen Automaten. 

Anfahrt im ICE: Die Führer im Gespräch 



Der heutige Exkursionstag startete mit einer entspan-
nenden „S-Bahn“-Fahrt. Auf den Sitzen war ein Schla-
fen zwar schier unmöglich, aber der eine oder andere 
schaffte es doch ziemlich gut. Frei nach dem Motto 
einer Automarke („Nichts ist unmöglich…“) am Ziel 
angekommen, standen wir direkt unter einem Torbogen 
mit dem Schriftzug „Herculaneum“. Herr Homola 
zückte gekonnt aus seinem Stoffbeutel ein Schreiben, 
das bestätigte, dass wir eine Schulklasse sind. Er we-
delte damit ein wenig an der Kasse herum und schon 
spazierten wir an den anderen Gruppen vorbei zu den 
Ausgrabungen. Dieses „kleine Pompeji“ wurde - eben-
falls durch den Vesuvausbruch des Jahres 79 n.Chr. - 
durch hartes Lavagestein begraben. Das antike Hercula-
neum selbst liegt etwa 10 Meter unter dem heutigen 
Stadtniveau und ist daher nur durch einen etwas feuch-
ten Tunnel zu erreichen. Man betritt die alte römische 
Hafenstadt vom Meer her kommend. Am Wasser lagen 
die prächtigen „Strandvillen“ der vermögenden Stadt-
bewohner. Durch enge, holprige Gassen zogen wir an 
kleinen Geschäften, Bäckereien und Wohnhäusern vor-
bei. Hier lebten Arm und Reich Haus an Haus. Ein 
Mittelpunkt der Ausgrabungsstätte war das öffentliche 
Badehaus, wie wir durch Herrn Homola vernahmen. 
Badehäuser waren die Anlaufstelle für Entspannung, 
Spiel und Spaß. Auch so manche Geschäfte wurden hier 
gemacht. Im Inneren gab es gut erhaltene Wandfresken 
und Bodenmosaike zu bestaunen, auch ein Becken mit 
Kuppeldach blieb erhalten. 

Danach wurde es uns freigestellt, noch einkaufen zu 
gehen oder mit den Betreuern den Vesuv zu erklimmen. 
Nur ein harter Kern von etwa sechs Schülern entschied 
sich für den Vesuv. Erst wurden wir alle in ein Trans-
portertaxi gesteckt und der Fahrer zeigte uns dann, was 
man alles so aus einem Taxi herausholen kann. 
Innerhalb kürzester Zeit standen wir auf einem Park-
platz unterhalb des Vesuv-Gipfels. Ab hier war wieder 
Fußmarsch angesagt, um es in Herrn Homolas Worten 
zu sagen: „Na, was denn sonst.“ Also erklommen wir  

die letzten Höhenmeter tapfer über einen steilen, staubi-
gen und rutschigen Weg. Der Ausblick von oben ent-
schädigte für den mühsamen Aufstieg. Erstaunt blickten 
wir in den riesigen Schlot des Vulkans, der zuletzt 1944 
Lava herausgeschleudert hat. Nach dem anstrengenden 
Aufstieg ging der Abstieg relativ schnell und wir traten 
unsere Heimreise an. 

Zu Hause blieb noch Zeit für eine kleine Abkühlung 
im Pool. Man musste jedoch Badekappen tragen, aber 
das war uns egal, Hauptsache in dem kühlen Nass! Nach 
dem Abendessen klang der Abend, um niemanden zu 
stören, ganz ohne Musik aus. Man muss ja auch einen 
Beitrag zur deutsch- französischen Freundschaft leis-
ten… 

 
 

Vierter Tag 
 

Zu allem Erschrecken war heute schon Donnerstag und 
der Besuch von Pompeji stand auf dem Programm. Wir 
fuhren wieder mit unserer „S-Bahn“, diesmal bis fast 
vors Ziel, denn Pompeji liegt direkt beim Bahnhof. 
Doch so leicht machte es uns das weltweit größte Frei-
lichtmuseum und UNESCO-Weltkulturerbe nicht, denn 
der Schülereingang lag genau auf der gegenüberliegen-
den Seite! Also nahmen wir mal wieder, bei schlappen 
32°C, unsere Beine in die Hände und umrundeten erst 
einmal Pompeji. Endlich am richtigen Eingang, gab es 
viele Backsteinhäuser, Geschäfte und Bäckereien zu 
besichtigen. Herr Homola war ganz stolz auf die qua-
dratische Anordnung der Straßen und Häuser, wie es 
auch in seiner Heimatstadt (für alle Unwissenden: 
Mannheim) bekanntlich der Fall ist. Das Theater thronte 
erhaben zwischen den Ruinen, es wurde nur durch die 
Arena an Größe und Höhe übertroffen. Doch leider war 
die Arena gesperrt, und das sollte nicht das letzte Ge-
bäude sein, welches uns verwehrt blieb. Auf unseren 
Märschen überquerten wir auch den einen oder andere 
antiken Zebrastreifen. Er bestand aus länglichen Qua-
dern, die auf Höhe des Bürgersteiges lagen, die Straße 
selbst lag tiefer. Das Forum, auf dem wir plötzlich stan-
den, war einfach nur groß und von vielen Touristen 
„besetzt“. Über eine Villa verließen wir das Forum in 
Richtung des Bordells. Dort angekommen, wie könnte 
es auch anders sein, war diesmal nicht nur das Freuden-
haus gesperrt, sondern gleich die ganze Straße. Auch die 
schönsten Wandfresken und Bodenmosaike konnten wir 
hier nicht betrachten, denn sie sind im Nationalmuseum 
in Neapel sicher aufbewahrt. 

Nach der letzten Villa des Tages ging es zurück in die 
Bungalowsiedlung zum Abendessen. Die Schüler be-
kamen Leitungswasser aus Krügen zu trinken und die 
Lehrer gekühltes Mineralwasser mit einem schönen 
Vino Rosso (suum cuique…). In der Regel gab es immer 
Nudeln mit Fisch oder Fleisch und einen Nachtisch. 
Kaum hatte man seine letzte Nudel angepiekst, stand 
auch schon der nette Kellner daneben und fragte leicht 
genervt, während er einem den Teller wegriss: 
„Finito?!“ 

Im Rückblick auf den Tag fielen mir nur noch diese 
Worte zu Pompeji ein: „Heiß, heißer, Pompeji.“ 

 
 

Erfrischung im Pool 



Fünfter Tag 
 

Der Freitag begann für uns mit einer 
Überraschung. Unsere französischen 
Freunde reisten ab. Dies feierten wir 
abends gleich mit Musik. Auf dem 
heutigen Plan stand die Insel Capri. 
Wir liefen nach dem Frühstück in 
den Hafen und gingen an Bord des 
eigens für uns von Herrn Homola 
organisierten Bootes. Mit dem Boot 
umrundeten wir einen Teil der Insel 
und liefen dann in den Hafen von 
Capri ein. Von hier aus starteten wir 
gleich bergauf. Unser Aufstieg 
führte uns durch enge, steile Gassen 
und sollte bei der Villa Jovis enden. 
Nach etwa zwei Stunden standen wir 
oberhalb einer 1000 Fuß hohen 
Steilwand und vor dem Eingang der 
Villa. Der Ausblick von hier oben 
war überwältigend, dies wusste 
wohl auch schon Tiberius. Er re-
gierte zehn Jahre von hier oben das römische Imperium. 
Nach einem Gruppenbild ging es auch schon weiter zu 
dem nächsten Aussichtspunkt. Von dort aus blickte man 
auf drei Felsen, die unterschiedliche Formen hatten und 
nahe der Insel aus dem Meer aufragten. Der eine besaß 
die Form eines natürlich entstandenen Rundbogens, der 
andere die eines Elefanten und der dritte die eines gro-
ßen Eies. Kaum waren die Felsen bestaunt, ging es auch 
schon weiter zur nächsten Aussichtsstelle. Auf dem 
Weg näherten wir uns wieder dem Stadtkern, wobei die 

Anzahl der dreisten Elektrofahrzeuge zunahm. An der 
Aussichtsstelle angekommen, blickte man auf eine 
kleine Badebucht mit türkisfarbenem Wasser und wun-
derschönen Felsen. Nach der überstandenen Wanderung 
durften wir uns auf Capri „austoben“, was die meisten 
zu einer gemütlichen Pizza Margarita oder zu einem 
Kaffee nutzten, oder aber dazu, die heiß gelaufenen 
Füße im Wasser abzukühlen. Am Abend ging es dann 
wieder per Boot in unseren „Heimathafen“ zurück; wir 

waren alle erschöpft und schafften gerade noch den 
letzten Marsch des Tages in unsere Unterkunft. 

 
Sechster Tag 

 
An unserem letzten Tag in Sorrent ging es nach Amalfi. 
Wir reisten mit einem Linienbus über eine schmale, 
kurvenreiche Küstenstraße, welche in den Fels gebaut 
wurde und die einen fantastischen Blick aufs Meer und 
die Steinküste bot. In Amalfi angekommen, kamen wir 

aus dem Staunen nicht heraus. Amalfi liegt in 
einem malerischen Tal, direkt am Meer. Die 
kleinen Häuschen sind alle in verschiedenen 
Farben gestrichen, aber je weiter man ins 
Innere der Stadt kommt, desto langweiliger 
werden die Hausfassaden. 

Man höre und staune, wir besichtigten an die-
sem Tag nur ein Bauwerk, dafür aber ein sehr 
schönes und zwar die einzige orientalische 
Kathedrale Italiens (Duamo Santa Andrea). Sie 
war über eine Freitreppe zu erreichen und be-
saß ein gewaltiges Bronzeportal. Schon vom 
Vorplatz aus erstrahlte die Kathedrale im far-
benprächtigen Glanz ihres Baustils. Seitlich 
ragte der weniger verzierte Glockenturm gen 
Himmel. Nach der Besichtigung durften wir bis 
zur Abfahrt über unsere Zeit frei verfügen. 

Auf der Rückfahrt wurde die Gruppe getrennt. 
Ein Teil passte noch in den Bus, der Rest fuhr, 

wie wir später erfuhren, mit einem Boot zurück. Der 
busfahrende Teil hatte das goldene Los gezogen: einen 
rasanten Busfahrer und den passenden Rennbus mit 
Slick-Reifen dazu. Wir fuhren also in einem Affenzahn 
mit diesem riesigen Bus auf der kleinen Straße. An jeder 
Kurve wurde der Gegenverkehr durch eine Hupvariation 
eingeschüchtert. Doch leider versagte irgendwo zwi-
schen Amalfi und Sorrent der Bus den Dienst. Zum 
Glück fuhr hinter uns ein anderer Linienbus, in den wir 
alle aber wieder nicht hineinpassten. Also warteten wir 
gemeinsam mit unserem Rennbusfahrer auf einen Er-

Der Hafen von Piano di Sorrento 

Der Dom von Amalfi 



satzbus. Nach fast einer Stunde am Straßenrand kam 
dann endlich der Ersatzbus, ein kleinerer, noch spritzi-
gerer Bus. Und so ging unser Rennen weiter, aber dies-
mal ohne Zwischenfälle. Unversehrt erreichten wir 
wieder Sorrent und fuhren die zwei Haltestellen bis 
Piano di Sorrento mit unserer „S-Bahn“ zurück. Beim 
heutigen Abendessen fehlte unser freundlicher Kellner 
und wir konnten das erste Mal in Ruhe fertig essen. 

 
 

Siebter Tag 
 

Für alle überraschend war nun schon Sonntag, unser 
Abreisetag. Es ging mit unserer „S-Bahn“ zurück nach 
Neapel. Im Bahnhof angekommen, irrten wir diesmal 
wirklich vom einen Ende des Bahnhofes zum anderen, 
immer auf der Suche, wo wir unser Gepäck zur Aufbe-
wahrung aufgeben konnten. Natürlich hatte Herr 
Homola auch für heute ein geballtes Kulturpaket vorbe-
reitet und so mar-
schierten wir erst 
einmal ca. zwei 
Kilometer durch 
das herunterge-
kommenste Vier-
tel Neapels 
(stimmt nicht, es 
gibt viel schlim-
mere…). Unser 
Ziel war das schon 
erwähnte Natio-
nalmuseum, um 
die Teile zu 
bestaunen, welche 
größtenteils in 
Pompeji und Her-
culaneum gefun-
den worden wa-
ren. Vor dem 
Prachtbau stehend 
verkündete uns 
Herr Homola: 
„Tja, da drüben 
seht ihr die U-Bahn-Haltestelle, wir hätten also auch 
fahren können, aber ich will euch ja müde machen, dass 
ihr nachher im Zug gut schlafen könnt.“ Im Museum 
selbst konnten wir filigrane Mosaike und Wandfresken 
bestaunen, auch waren hier viele Büsten von Kaisern 
und Marmorstatuen zu sehen. Glücklicherweise lief 
gerade auch noch eine interessante Sonderausstellung 
über Silberfunde von Pompeji. 

Nach dem Museumsbesuch ging es gleich weiter in 
den etwa drei Kilometer entfernten Hafen, der so ro-
mantisch sein sollte. Auf dem sonnenreichen Weg ka-
men wir unter anderem an der Scappa Napoli vorbei. 
Dies ist eine vier Kilometer lange schnurgerade Straße, 
die es schon seit der Gründung Neapels gibt. Weiter 

ging es durch die prächtige Einkaufshalle „Galleria 
Umberto“ und über den Vorplatz des „Chiesa San Fran-
cesco di Paola“ (dem römischen Pantheon auf neapolita-
nisch) in Richtung Hafen. Dort angekommen hatten wir 
eine Stunde Aufenthalt, den wir zum Essen nutzen 
konnten, sofern man noch etwas in dem von Touristen 
überlaufenen Hafen fand und genügend „Kleingeld“ 
hatte. Nach erholsamer Pause ging es dann endlich zu-
rück Richtung Bahnhof. Dort angelangt hatten wir noch 
Zeit, um bei McDonalds kollektiv etwas zu essen. 

 
 

Heimfahrt 
 

Um 19:30 fuhren wir dann mit unserem von der Her-
fahrt wohl bekannten italienischen Schlafwagen zurück 
nach Deutschland. Am nächsten Morgen um 8:30 liefen 
wir in den Münchner Hbf ein und ein jeder zwängte sich 
noch halb verschlafen mit Gepäck aus dem Zug. Um 

9:27 ging es dann mit dem heiß ersehnten sauberen, 
leisen ICE weiter nach Mannheim und um 12:26 er-
reichten wir endlich, zwar erschöpft, aber glücklich 
daheim zu sein, unseren Zielbahnhof. Hier verlief sich 
dann leider alles sehr schnell, da viele noch ihre An-
schlusszüge bekommen wollten. 

Zum Schluss noch ein großes Lob und ein Dankeschön 
von allen Teilnehmern an die betreuenden Lehrer; die 
Stufenfahrt wird wohl jedem noch lange in guter Erin-
nerung bleiben. 

 
Benjamin Hollwegs / Uwe Homola 

 

Die Gruppe der Italienfahrer 


